
Die besondere Bedeutung 
ger Wallanlage „König 
Heinrichs Vogelherd“ er­
gibt sich aus ihrem Bezug 
auf das zu Füßen des Berg­
zuges liegende ottonische 
Kloster Pöhlde, das 950von 
der Gemahlin König Hein­
richs I. begründet wurde. 
Die Ausstattung dieser Be­
nediktinerabtei kam in 
erster Linie aus dem Be­
sitz des liudolfingischen 
Hofes Palithi, den Hein­
rich I. 929 seiner Gemah­
lin Mathilde als Wittum 
überließ und der auch nach 
der Klostergründung weiter 
Bestand hatte. Als gesichert 
muß gelten, „daß der 
urprüngliche Königshof 
Heinrichs I. zumindest seit 
Otto II. durch die häufigen 
Königsbesuche die Funk­
tion einer Pfalz hat. Es 
geht weiterhin daraus (aus 
der schriftlichen Überlie­
ferung. Anm. d. Verf.) her­
vor, daß der Hof Pöhlde 
mit einer civitas, einer 
Burg, verbunden gewesen 
ist“, faßt M. Claus die Si­
tuation zusammen.

55) Flankierende Türme neben den Toren wurden in Pöhl­
de allerdings nicht festgestellt. Mit den Bergischen 
Ringwällen verbindet die Pöhlder Anlage aber wieder­
um die Armut an Funden im Burginnern. Auch hier 
wird nur gelegentliche Benutzung angenommen.
Die Form des Tores und die Existenz eines Bergfriedes 
auf der Eifgenburg weisen deutlich auf die 
mittelalterlichen Burgen hin. Beide Ele­
mente gelangen im hohen Mittelalter als Bestandteile 
der Dynastenburg zu voller Blüte. Auf der früh geschicht­
lichen Eifgenburg und anderen zeitgleichen Anlagen 
sind sie aber schon vorgebildet. Zu den weiter tradierten 
Elementen gehört auch das Anlageprinzip der Sporn­
lage bzw. der Abschnittsbefestigung, von dem schon 
öfters die Rede war. So ist z. B. die BurgBlanken- 
berg im Siegtal (Gern. Hennef, Siegkreis), um 
1180 als Landesburg der Grafen von Sayn gegründet, 
eine reine Burg in Spornlage. Hauptburg, Vorburg und 
Stadt liegen hintereinandergestaffelt auf einem weit in 
das Tal der Sieg vorstoßenden Bergsporn. Abschnitts­
mauern und -graben trennen die einzelnen Teile von

Burg und Stadt voneinander. Das gleiche Prinzip findet 
sich auch bei großen königlichen Burgen. Die stau­
fische Pfalz Wimpfen im Neckartal 
breitet sich behäbig auf einem Bergsporn aus. Vorburg 
und Hauptburg teilen Abschnittswälle bzw. -gräben ab, 
deren einstiger Verlauf noch heute im Geländerelief 
erkennbar ist. Ebenfalls in staufische Zeit fällt die Er­
richtung der ältesten Teile von Schloß Burg an 
der Wupper. Trotz aller späteren Veränderungen 
ist die Grundkonzeption dieser Burg bis heute sichtbar 
geblieben. Auf einem abschüssigen, ins Wuppertal vor­
stoßenden Bergsporn wurde die Anlage zunächst mit 
einer Abschnittsbefestigung begonnen. Auf dem rück­
wärtigen Berghang siedelte sich dann später die gleich­
namige Stadt an, die sich stets des Schutzes der Burg 
der Grafen von Berg erfreute.

Die Reihe der Vergleichsbeispiele ließe sich beliebig er­
weitern. Im vorliegenden Zusammenhang kam es vor 
allem darauf an, die Wurzeln des mittelalterlichen Bur­
genbaus in frühgeschichtlicher Zeit mit Hilfe seiner Vor­
läufer sichtbar werden zu lassen.

Otfried Pflug

Literatur:
Voigt, H. G.: Burg Quer- 
furt, ihre Anlage und Ent­
wicklungsgeschichte. Quer- 
furt 1915
Wäscher, Hermann, und 
Giesau, Hermann: Burg 
Querfurt (Forschungen zur 
Denkmalpflege i. d. Prov. 
Sachsen, H. 2). Querfurt 
1941
Mrusek, Hans-Joachim: 
Thüringische und sächsi­
sche Burgen. Leipzig 1965 
Sämtliche Abbildungen 
sind Aufnahmen des Ver­
fassers.

BURG QUERFURT

LÖSUNGSWEG FÜR EINE DENKMALPFLEGERISCHE AUFGABE

Nachdem zwischen 1938 und 1940 die im 9. Jahrhun­
dert erstmalig als „Curnfurdeburg“ vom „Hersfelder 
Zehntverzeichnis“ erwähnte Burg Querfurt vom dama­
ligen Provinzialkonservator Hermann Giesau im Verein 
mit dem Architekten Hermann Wäscher durch umfang­
reiche Ausgrabungs- und Forschungsarbeit untersucht 
worden war, rückte diese südwestlich von Halle/Saale 
gelegene Wehranlage mit Recht in den Blickpunkt der 
burgenkundlichen Fachwelt. Mit ihren drei romani­
schen Bergfrieden, einer in ottonischer Zeit begonnenen 
Burgkirche, zwei Palasbauten, einer romanischen und 
einer gotischen Ringmauer sowie zahlreichen anderen 
Profanbauten und einem Flächeninhalt, der der be­
kannten Wartburg bei Eisenach 7,5mal Platz gewähren 
könnte, stellt sie sich als eine der imposantesten 
Burgen Deutschlands dar. Durch die ergrabene 
und intakte Bausubstanz, die von einem karolin­
gischen Burgus bis zu Wohnbauten des Barock 
reicht, wurde sie auch zu einem Musterbeispiel 
thüringisch-sächsisch er Burgenkunde, 
an dem lückenlos nachzuweisen ist, wie der Adel aus­
baufähige Wehranlagen bis in die beginnende Neuzeit 
hinein ständig dem neuesten Stand der Kriegstechnik 
anpassen ließ.

Schon im Anfang der vierziger Jahre und nach der Pu 
blizierung der Forschungsergebnisse (Wäscher, Giesau, 
1941) war sich die Öffentlichkeit — nachdem Jahrhun­
derte an Mauern und Gebäuden genagt hatten — der 
Pflichten bewußt, „welche die Erhaltung und Sicherung 
der Burg ihr auferlegte“. Doch die folgenden Jahre 
zeigten, wie wenig der faschistische Staat selbst für solche

bedeutungsvollen Baudenkmale wie dieses zu tun ge­
willt war; und in den Nachkriegsjahren war so viel 
nachzuholen, daß Maßnahmen auf Burg Querfurt vor­
erst zurückstehen mußten.
Zunächst galt es, für die Jahrhunderte als Domäne und 
Mietwohnungen genutzten und arg vernachlässigten 
Baulichkeiten eine sinnvolle Nutzungsmög­
lichkeit zu finden. Schon nach 1945 zogen in 
die Burg eine Poliklinik (im Fürstenhaus), das Gesund­
heitsamt (im Haus des Domänenpächters) und der 
Krankentransport des Roten Kreuzes (in die Burgscheu­
ne) ein. Mit Unterstützung des Instituts für Denkmal­
pflege und unter Wahrung des Denkmalcharakters 
machten sich diese Institutionen die Gebäude nutzbar 
und sind bis heute in vorbildlicher Weise um deren In­
standsetzung besorgt.
1954/55 erhielt in dem 1535 unter Kardinal Alb recht 
(dem „Brandenburger“) errichteten Korn- und Rüsthaus 
der Burg das neugegründete Kreismuseum 
Querfurt seine Heimstatt. Den Ausbau betreute 
Hermann Wäscher fachlich selbst. Das von ausgebilde­
ten Fachkräften geleitete Heimatmuseum übernahm 
gleichzeitig mit der Publizierung der Geschichte der 
Burg durch Ausstellungen und Druckschriften auch die 
Verwaltung des Burggeländes. Erste Sicherungsmaß­
nahmen an bis dahin ungenutzten Bauwerken konnten 
getätigt werden: Ausbesserung der Dächer, des Marter­
turmes und des Pariser Turmes, Erneuerung von Fen­
stern und Holzläden an Kornhaus, Marterturm und 
Kirche sowie kleinere Sicherungs arbeiten an den Ring­
mauern. Auch regelmäßige fachkundige Führungen
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Abb. 4 und 5 
Burg Querfurt. Dicker 
Heinrich (links) und Mar­
terturm mit wiederherge­
stelltem Aborterker von 
Süden her. Im Vordergrund 
der südliche Batterieturm 
nach der Restaurierung der 
Brustwehr.

Abb. 6
Burg Querfurt. Südöstli­
cher Batterieturm während 
der Wiederherstellung der 
Brustwehr. Links die gesi­
cherte Mauerkrone des äu­
ßeren (gotischen) Berings. 
Foto März 1966.

Abb. 7
Burg Querfurt. Gotische 
Kapelle mit der Tumba 
Gebhardt XIV. (gest. 1385)

bald eine dichte Decke ergaben und sich bewährt haben. 
Anschließend wurde der bei der Aufstockung des Mar­
terturms im 14. Jahrhundert angefügte und inzwischen 
bis auf die Konsolsteine verfallene einzige Aborterker 
der Burg wieder soweit aufgemauert, wie es die sich 
abzeichnenden Baunähte anzeigten, und mit einem 
Pultdach in Biberschwanzdeckung versehen (Abb. 4 u. 5).

Die Wiederherstellung des südöstlichen Batterieturmes 
(Abb. 1, bei 8 und Abb. 8) zog sich über die Jahre 1964 
bis 1966 hin und erbrachte einige Tatsachen, die Wä­
schers Feststellungen erweiterten.

Zunächst wurde der Turm von ca. 200 m3 Schutt befreit, 
der ihn zu mehr als der Hälfte ausgefüllt hatte. Die 
zahlreich im Schutt vorhandenen Keramikscherben wie­
sen aus, daß der Turm erst im späten 17. Jahrhundert 
nicht mehr benutzt wurde. Wie tatsächlich auch zahl­
reiche Belege beweisen, hatten die Befestigungsanlagen 
der Burg bis zum Ende des Dreißigjährigen Krieges 
zahlreiche Beschießungen (besonders 1640 und 1642) 
mit Erfolg auszustehen.

Bei der Enttrümmerung trat im zweiten Geschoß an 
der Südwestseite eine gewölbte Öffnung von drei Meter 
Spannweite und 2,50 Meter Höhe zutage. Nachdem 
auch außerhalb des Turmes hinter dem Bering Gra­
bungen begonnen hatten, zeigte sich allmählich folgen­
des Bild:

Acht Meter südwestlich des Turmes beginnt vom Wehr­
gang der äußeren Ringmauer her ein Treppengang, der 
hinabführt zu einer in den Graben mündenden Poteme 
und zum Erdgeschoß des Turmes, der keine Scharten 
enthält und gegen das zweite Geschoß durch ein Gewöl­
be getrennt ist. Die Treppe hat eine im unteren Bereich 
erhaltene, weiter oben eingestürzte, schräg abwärtsfüh­
rende Tonnenwölbung, deren keilförmige Anordnung 
des Bruchsteins (Abb. 10) den durch das Gefälle des
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